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In zehn Tagen stürmen die Zür-
cher Kinder zurück in die Schul-
zimmer. Nur: Wer wird vor der
Tafel stehen? Ganze 60 Stellen
sind im Kanton noch nicht be-
setzt. Dasselbe in Bern, wo das
Schuljahr bereits nächstenMon-
tag beginnt.

Andere Kantone haben zwar
genügend Lehrerinnen und Leh-
rer gefunden. «Aber das heisst
noch lange nicht, dass wir den
Lehrermangel überstanden ha-
ben», sagt die oberste Lehrerin
Dagmar Rösler. Denn wie schon
letztes Jahrwurdenwieder zahl-
reiche Personen ohne Lehrdip-
lom eingestellt.

Währenddie Schulverantwort-
lichen vor einem Jahr noch von
«Notlösungen» redeten, drohe
nun ein «Dauerzustand»,warnte

der Dachverband Lehrerinnen
und Lehrer Schweiz gestern an
einer Medienkonferenz. Präsi-
dentin Röslers Sorge Nummer 1:
«Der Lehrerpersonalmangel ge-
fährdet die Bildungsqualität.»

Darum geht der Verband ge-
meinsam mit den Kantonalver-
bänden in die Offensive. Er er-
arbeitet einen «Aktionsplan
Bildungsqualität», der in den
Kantonen umgesetzt werden
soll. Damit soll der Beruf attrak-
tiver und das Personal entlastet
werden.Wie, ist noch unklar.

«Geht es so weiter, ist das
schlecht für unseren Berufs-
stand», befürchtet Rösler. Sie
stört sich nicht primär daran,
dass Laien in dieser Notsituati-
on unterrichten.Problematischer
seien die häufigen Wechsel der

Lehrpersonen. «Kinder brauchen
Beständigkeit, um Beziehungen
bilden zu können», sagt Rösler.
Das sei ebenfalls wichtig für die
Bildungsqualität.

Quereinsteiger geben auf
Viele Quereinsteiger hören wie-
der auf, weil sie nicht wussten,
worauf sie sich einlassen. Oder
weil sie nicht länger als ein Jahr
unterrichten dürfen. So wie in
Zürich, wo letztes Jahr erstmals
unqualifizierte Lehrpersonen
eingestelltwerden durften.Nach
einem Jahrmüssen sie eineAus-
bildung machen – oder der Job
ist weg. Im März hat die Bil-
dungsdirektion entschieden, die
Notmassnahme um ein Jahr zu
verlängern.Wie viele Laien es im
neuen Schuljahr sind, kann die

Direktion auf Anfrage nicht be-
ziffern. Sie rechnet mit ähnlich
vielen wie im letzten Schuljahr.
Damals waren von den rund
18’500 Lehrpersonen etwa 500
ohne Diplom an den Schulen.
Dank einem speziellen Aufnah-
meverfahren könnten sie ihren
Abschluss nachholen. Rund
90 Personen haben sich dafür
angemeldet. Doch nur 19werden
im Herbst ihre Ausbildung star-
ten,wie die Pädagogische Hoch-
schule (PH) Zürich auf Anfrage
sagt.Warum sowenige? «Einige
zumVerfahren angemeldete Per-
sonen erfüllten die Zulassungs-
voraussetzungen nicht», sagt ein
Sprecher.Andere hätten dasVer-
fahren von sich aus «ohneAnga-
be von Gründen» abgebrochen
oder nicht bestanden.

ImKantonBernkönnendie Schu-
len schon seit Jahren Lehrperso-
nenohneDiplomeinstellen.Rund
dieHälftederinsgesamt3000Stu-
dierendenderPHBernunterrich-
tet bereits vor dem Abschluss an
einer Volksschule. Gemäss Bil-
dungsdirektion sind zudemrund
1000 Lehrerinnen und Lehrer
ohne anrechenbares Diplom an-
gestellt. Wie viele ein Studium
nachholen,kannPH-SprecherMi-
chael Gerber nicht beziffern. «Es
kommt sehr auf ihre Lebenssitu-
ation an und ist auch eine Frage
des Alters.»

Immerhin seien die «Som-
mer-Camps» sehr gefragt, wo
Laien während einer oder zwei-
erWochen aufs Unterrichtenvor-
bereitetwurden.Die Bildungsdi-
rektion sagt zudem, dass die

Schulleitungen angehaltenwür-
den, «den Quereinsteigenden
Nachqualifikationen aufzuzei-
gen und diese einzufordern».

Für die oberste Lehrerin Rös-
ler geht das zu wenig weit. «Wir
müssen unqualifizierte Lehrer
verpflichten, eineAusbildung zu
machen», erklärt sie gegenüber
dieser Redaktion.

Laien zumNachholen des PH-
Studiums verpflichten – das sei
kaum möglich, sagt der Verband
Schulleiterinnen und Schulleiter
Schweiz. «Danngehen sie einfach
an eine andere Schule», so Präsi-
dent Thomas Minder. Die Schul-
leiter würden jedoch versuchen,
jene ohneDiplom füreineAusbil-
dung zu motivieren.

Alexandra Aregger

«Wirmüssen unqualifizierte Lehrer verpflichten, eine Ausbildung zumachen»
Oberste Lehrerin Schulen stellen Hunderte Personen ohne Ausbildung an. Jetzt geht der Dachverband der Lehrerschaft in die Offensive.

Bernhard Odehnal und
Christian Brönnimann

Für die Augen der Öffentlichkeit
war das Dokument offensicht-
lich nie gedacht. Die sieben Sei-
ten, auf denen das Staatssekre-
tariat für Wirtschaft (Seco) das
Thema «Kriegsmaterialexporte
mit Ukrainebezug» behandelt,
wirkenwie ein Leitfaden fürMit-
arbeiterinnen undMitarbeiter im
Haus, aber auch für das Bot-
schaftspersonal imAusland. Die
wichtigsten Punkte sind deshalb
auch in Englisch verfasst. Einmal
heisst es auch «mündlich/infor-
mell», und einAbschnittwird gar
als «vertraulich» klassifiziert.

Dass das Seco-Dokument nun
aber doch im Internet abrufbar
ist, dafür zeichnet eine russische
Hackergruppe namens JokerDPR
verantwortlich. In derNacht vom
8. auf den 9. August stellten die
Hacker das Schweizer Papier in
ihremTelegram-Kanal online. Es
zeige «die Suche nach einerMög-
lichkeit, SchweizerWaffen an die
Ukraine zu liefern und gleichzei-
tig den Status der Neutralität zu
erhalten», schreibt Joker DPR in
einer kurzen Erklärung zur Ver-
öffentlichung.

Tauziehen umPiranhas
Das Seco hat von der Veröffent-
lichung erst durch die Anfrage
dieser Zeitung erfahren. Das
Staatssekretariat nehme «diese
Angelegenheit sehr ernst und hat
deshalb über verschiedene Ka-
näle Abklärungen eingeleitet»,
sagtMediensprecher FabianMai-
enfisch. Bei demDokument han-
delt es sich um eine «Sprach-
regelung zu Fragen derWieder-
ausfuhr von Kriegsmaterial im
Zusammenhang mit der Ukrai-
ne». Die Empfänger: «Verschie-
dene Dienststellen der Bundes-
verwaltung und Botschaften», so
der Mediensprecher.

Das Seco-Dokument ist nicht
datiert. Aus dem Kontext lässt
sich aber schliessen, dass es zwi-
schenMärz undMai 2023 erstellt
wurde. Das Seco spricht von ei-
ner «Version Anfang 2023».

Inhaltlich ist insbesondere der
als «vertraulich» bezeichneteAb-
schnitt brisant. Darin ist skiz-
ziert,wie die Ukraine doch noch
von Piranha-Radpanzern profi-

tieren könnte, welche die
Schweiz einst an Dänemark ver-
kauft hatte. Die dänische Regie-
rung wollte bereits vor einem
Jahr 22 Piranha III der Schweizer
FirmaMowag der Ukraine über-
geben. Doch die Schweiz stopp-
te dasVorhaben,weil eine solche
Weitergabe nicht mit der Neut-
ralität vereinbar wäre.

Offenbar stand in diesem
Frühling ein sogenannter Ring-
tausch zwischen Dänemark,
einem baltischen Staat und der
Ukraine zur Debatte. Die Balten
würden dabeimilitärische Fahr-
zeuge aus eigenem Bestand an
die Ukraine liefern – und dafür

von Dänemark die Piranhas aus
Schweizer Produktion erhalten.
Dänemarkwürde durch dieWei-
tergabe der Piranhas also indi-
rekt die Aufrüstung der Ukraine
ermöglichen, ohne dass Schwei-
zer Schützenpanzer tatsächlich
in einem Kriegsgebiet landeten.

Ein solcher Ringtausch ist
auch für 25 Leopard-2-Kampf-
panzer geplant, die nach
Deutschland geliefert werden
sollen. Dass eine solche indirek-
te Unterstützung der Ukraine
auch für die dänischen Piranhas
im Gespräch ist, war bislang ein
Geheimnis. Wie weit fortge-
schritten das Vorhaben ist, lässt

sich allerdings nur schwer ab-
schätzen. Im Seco-Papier vom
Frühling steht, der Ringtausch
mit den dänischen Piranhas
«scheint sich abzuzeichnen».
Eine konkrete Anfrage Däne-
marks sei aber noch nicht einge-
gangen.GemässMediensprecher
Maienfisch hat sich daran bis
heute nichts geändert.

In einem allgemeinenTeil des
internen Dokuments schreibt
das Seco: «Dass die rechtlichen
Grundlagen in der Schweiz für
Kriegsmaterialexporte zuwenig
Flexibilität für die aktuellen si-
cherheitspolitischen Herausfor-
derungen in Europa bieten,wur-

de erkannt.» Die «relevanten po-
litischen Kräfte» arbeiteten
derzeit anmöglichen Lösungen.
Vor dem Spätsommer sei aber
kaum mit einem Ergebnis zu
rechnen.

Höhnisches Gelächter
Die russische Hackergruppe Jo-
ker DPR hat sich nach dem ulti-
mativen Bösewicht der Batman-
Comics und -Filme benannt.Dort
begleitet der Joker seine Schur-
kenstreiche stets mit höhni-
schem Gelächter. Und so lassen
auch die russischen Hacker die
Einträge auf ihremTelegram-Ka-
nal mit «Ah-ha-ha-ha-ha» en-

den. Die Abkürzung DPR steht
für Donetsk People’s Republic –
die international nicht aner-
kannte und von Russland kont-
rollierte Abspaltung von der Uk-
raine im Donbass.

DerTelegram-Kanal der Joker-
Gruppe hat fast 247’000 Follo-
wer. Im Frühling 2023 behaup-
tete die Gruppe, sie habe in das
brandneuemilitärische Informa-
tions- und KontrollsystemDelta
der Ukraine eindringen können.

Westliche Beobachter halten die-
se Behauptung hingegen für
übertrieben. Sie glauben, dass
die Gruppe höchstens den Ac-
count eines Delta-Mitarbeiters
hacken konnte, nicht aberdas ge-
samte System.

Im ersten Kriegsjahr fielen die
russischen Hacker eher durch
Desinformation auf. So stellte Jo-
ker DPR im vergangenen Som-
mer angebliche staatliche Doku-
mente aus Polen ins Netz, die
sich rasch als Fälschung ent-
puppten. Dennoch wurden sie
von prorussischen Internetakti-
visten fleissig geteilt.

Beim Dokument aus der
Schweizbestätigt dasSeconun je-
doch dessen Authentizität. Der
Mediensprecherbetont allerdings,
dass die darin enthaltenen Infor-
mationen «der Öffentlichkeit in
der Zwischenzeit bekannt sind».
Inhaltlich sei dieVeröffentlichung
daher nicht problematisch.

Die Hacker von Joker DPR be-
haupten auf Telegram, dass sie
das Schweizer Dokument in der
Mail eines Angehörigen des uk-
rainischen Militärs gefunden
und von dort heruntergeladen
hätten. Den Ukrainern wieder-
um sei das Papier vom US-Ge-
heimdienst zugespielt worden.
Denn auch dieAmerikaner «spi-
onieren die Schweizer aus».

Das Seco ist nach russischemHack alarmiert
Krieg in der Ukraine Ein internes Dokument des Staatssekretariats für Wirtschaft taucht in einem russischen Telegram-Kanal auf.
Es enthält auch vertrauliche Informationen über einenmöglichen Deal mit Radpanzern aus Schweizer Produktion.

Radpanzer Piranha III der Schweizer Mowag. Im Seco-Papier wird das Szenario eines Ringtausches mit solchen Fahrzeugen entworfen. Foto: VBS

Die russische
Hackergruppe
Joker DPR hat sich
nach demBösewicht
der Batman-Comics
benannt.
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Pas de problème. Kein Problem.
Daniel Mouliere sagt es,wenn er
von seinerArbeit im öffentlichen
Schwimmbad von Yverdon er-
zählt. Der Bademeister sagt es,
wenn er vom Umgang mit über-
mütigenTeenagern spricht oder
von den heissen Tagen mit über
2500 Besucherinnen und Besu-
chern erzählt. Pas de problème.

Daniel Mouliere verschränkt
seine muskulösen Arme vor der
breiten Brust – gestählt von
20 Jahren Jiu Jitsu. Es wirkt ent-
spannt. Niemand muss in der
weitläufigenAnlage vonYverdon
fragen,wer hier der Chef ist.

Es ist kurz nachMittag, knapp
23Grad.AmMorgenhingennoch
ein paar Wolken über dem Jura.
«Reicht schon», sagt Mouliere,
«damit die Leute später kom-
men.» Die Piscine de Yverdon ist
Anfang Nachmittag kaum zur
Hälfte gefüllt.Alles ruhig –natür-
lich. Frauen mit nacktem Ober-
körper sind keine in Sicht. Frau-
en in Burkinis ebenfalls nicht.

Dabei ist seit diesem Jahr ge-
nau dies erlaubt: topless – oben
ohne auch für Frauen.Und: Bur-
kinis – die Ganzkörperbede-
ckung fürMusliminnen.Das sind
die neuen Regeln. Bademeister
Mouliere hat diese durchzuset-
zen. «Pas de problème.» Die
zweitgrösste Stadt imWaadtland
hat damit aber für Schlagzeilen
gesorgt.

DiverseMedien sprachenvom
Clash der Kulturen in Yverdon
und fragten: «Wie soll das zu-
sammengehen?»

Der Maître Nageur, der Bade-
meister, überlegt kurz, bevor er
die Frage beantwortet. «Es ist al-
les eine Frage der Kommunika-
tion und des Willens, mit den
Menschen in Kontakt treten zu
wollen.»

Er hat schon in heisseren
Zonen gearbeitet
Der Bademeister mit dem Duk-
tus eines Diplomaten arbeitet
seit sieben Jahren in seinem Be-
ruf, davorwar er im Sicherheits-
dienst. Der gebürtige Brasilianer
hat in einer Pariser Badeanstalt
begonnen undwechselte danach
für drei Jahre nach Renens. Das
ist eine Waadtländer Gemeinde
mit einem Ausländeranteil von
über 50 Prozent – und riesigem
Freibad.

Vielleicht lässt sich so erklä-
ren, dass DanielMouliere imver-
gleichsweise beschaulichenYver-
don stressfrei bleibt. Er hat in
heisseren Zonen gearbeitet.

Dabei wurde das öffentliche
Schwimmbad auch schon als
Kampfzone bezeichnet. In Berlin
sollen sie in einem grossen Frei-
bad Probleme mit Jugendgangs
haben. Von einem Multikulti-
rechtsfreien Raum, überforder-
ten Bademeistern und Polizei-
einsätzen auf der Liegewiese ist
zu lesen.

In der Schweiz geben die
Schwimmbäder ebenfalls zu re-
den.Aber anders als in Deutsch-
land wird der öffentliche Furor
nicht von renitenten Badegästen
genährt. Hier geht es um die Ba-
deregeln – oderwie diese ausge-
legtwerden.Ein schweizweit gel-

tendes Regelwerk gibt es nicht.
Es wird von Kanton zu Kanton,
von Badi zu Badi entschieden.

In Zürich entbrannte kürzlich
eine Debatte um entblösste Frau-
enbrüste in Hallen- und Frei-
bädern. Vier Gemeinderätinnen
hatten von der Stadtregierung
wissen wollen, warum in den
Hallenbädern der Stadt strenge-
re Bekleidungsregeln gelten als
in den Freibädern.Der anklagen-
de Subtext der Anfrage: Un-
gleichbehandlung der Frauen in
den Bädern.

Die Antwort der Stadtoberen
war überraschend klar: Es gibt
keinen Unterschied! Die Brust,
egal welchen Geschlechts, darf
frei bleiben. Dies gilt übrigens
auch für Basel oder Bern. Nur
wurde nie explizit darauf hinge-
wiesen.

Die linken Gemeinderätinnen
in Zürich freuten sich auf einen
Schwummoben ohne.Nebenbei
erfuhr die Öffentlichkeit, dass
auch Burkinis erlaubt sind. Da-
mitwar die Sache in Zürich erle-
digt. KeinAufschrei; keine feuri-
gen Statements, die die Badebe-
kleidung zu einem Symbol für
etwas Grösseresmachenwollten.

Anders in Genf. Die Stadt be-
schloss Anfang Jahr, in ihren
Badeanstalten Burkinis zu erlau-
ben. Der Rat hatte knapp dafür
gestimmt, die Rechte kündigte
eine Unterschriftensammlung
für ein Referendum an. Dieses
sollte wegen zu weniger Unter-
schriften jedoch nicht zustande
kommen.

Die GenferDebatte zeigte,wie
der Streit über die weibliche Ba-

debekleidung politisch verortet
ist. Rechts befürchtet man durch
die Burkinis allzu fremde Ele-
mente in SchweizerBadis –wäh-
rendman sichhütet,die entblöss-
te weibliche Brust zu geisseln.

Von links wird die Gleichbe-
handlung der badenden Frau –
freieKleiderwahl! – gefordert.Das
schliesst auch Burkinis mit ein.

In Yverdon kam der Vorstoss
ebenfalls von links. In der Stadt-
regierung,von linkenKräften do-
miniert, schien die Anpassung
der Baderegeln kaum aufWider-
stand gestossen zu sein.Auf An-
frage lassen die Behörden von
Yverdon-les-Bains ausrichten:
«Wirwollten einemoderne, zeit-
gemässe Antwort geben.»

«Wir sprachen
vonMann zuMann»
Das Schwimmbad, dieser nivel-
lierende Ort, wo alle Gesell-
schaftsschichten zusammen-
kommen, war schon immer ein
Abbild derGesellschaft. 1919 bau-
te Weggis, der Kurort am Vier-
waldstättersee, das erste Freibad
der Schweiz ohne Geschlechter-
trennung. Im In- und Ausland
wurde dies heiss diskutiert. 1974
führte die Stadt Zürich eine aus-
drückliche «Oben-ohne-Erlaub-
nis» ein. Auch dieser Entscheid
wurde heiss diskutiert.

Und nun 2023. Topless und
Burkini in der Badi vonYverdon.
Wer sich bei den Badegästen vor
Ort dazu umhört, bekommt stets
eineAntwort, die sich so zusam-
menfassen lässt: Pas de problè-
me. Es seien, heisst es, in diesem
Sommer bisher nur vereinzelte

Frauen in Burkinis in Yverdon
aufgetaucht, topless kaum. Eine
Frau amBeckenrand sagt: «C’est
la paix ici.»Wir haben den Frie-
den hier.

Daniel Mouliere wird das
freuen. Es wird ein geruhsamer
Tag für den MaÎtre Nageur. «Ich
liebe die Art hier in der Schweiz.
Regeln sind Regeln, alle halten
sich daran», sagt er.

Dann erzählt Mouliere von ei-
nem Jugendlichen, der sichwäh-
rendTagen auffällig verhielt, Re-
geln missachtete, Badegäste be-
lästigte. Eltern beschwerten sich,
und Moulieres Untergebene
wollte demminderjährigen Gast
für den Sommer ein Zutrittsver-
bot auferlegen.Doch derChef in-
tervenierte, nahm den 16-Jähri-
gen zur Seite. «Wir sprachen von
Mann zu Mann. Es ging darum,
dass es jetzt in seiner Hand lie-
ge. Und dass ich so lange für ihn
bürgen werde.»

Probleme gibt es mit diesem
Jugendlichen keine mehr. Mou-
liere sagt: «Regeln sind Regeln.
Aber man muss auch miteinan-
der reden.»

Die Literatur hat das öffentli-
che Schwimmbad schon vielfach
beschrieben und zur Kulisse des
menschlichen Makels gemacht.
Ein Buch hat sich diesem profa-
nen Ort besonders intensiv ge-
widmet. «Gebrauchsanweisung
fürs Schwimmen», von John von
Düffel. Darin schreibt der deut-
sche Autor: «Ein See ist ein Bio-
top, das Freibad aber ist ein
Soziotop.»

Bademeister Daniel Mouliere
in Yverdon hat das begriffen.

Busen und Burkini
Clash der Kulturen Ganzkörperanzug für Musliminnen oder topless – was in den Deutschschweizer Schwimmbädern
heiss diskutiert wird, ist in Yverdon VD schon länger erlaubt. Funktioniert das?

«Ich liebe die
Art hier in der
Schweiz. Regeln
sind Regeln.»
Daniel Mouliere
Bademeister

Sonne, Wasser, Schwerelosigkeit: Ein Nachmittag in der Piscine Plein Air von Yverdon-les-Bains. Foto: Dom Smaz


